
Ortmeyer, August

Article

Glasfaserausbau: Das wirtschaftspolitisch Heikelste
kommt noch!

Wirtschaftsdienst

Suggested Citation: Ortmeyer, August (2017) : Glasfaserausbau: Das wirtschaftspolitisch Heikelste
kommt noch!, Wirtschaftsdienst, ISSN 1613-978X, Springer, Heidelberg, Vol. 97, Iss. 1, pp. 60-63,
https://doi.org/10.1007/s10273-017-2084-7

This Version is available at:
https://hdl.handle.net/10419/196489

Standard-Nutzungsbedingungen:

Die Dokumente auf EconStor dürfen zu eigenen wissenschaftlichen
Zwecken und zum Privatgebrauch gespeichert und kopiert werden.

Sie dürfen die Dokumente nicht für öffentliche oder kommerzielle
Zwecke vervielfältigen, öffentlich ausstellen, öffentlich zugänglich
machen, vertreiben oder anderweitig nutzen.

Sofern die Verfasser die Dokumente unter Open-Content-Lizenzen
(insbesondere CC-Lizenzen) zur Verfügung gestellt haben sollten,
gelten abweichend von diesen Nutzungsbedingungen die in der dort
genannten Lizenz gewährten Nutzungsrechte.

Terms of use:

Documents in EconStor may be saved and copied for your personal
and scholarly purposes.

You are not to copy documents for public or commercial purposes, to
exhibit the documents publicly, to make them publicly available on the
internet, or to distribute or otherwise use the documents in public.

If the documents have been made available under an Open Content
Licence (especially Creative Commons Licences), you may exercise
further usage rights as specified in the indicated licence.

https://www.econstor.eu/
https://www.zbw.eu/
http://www.zbw.eu/
https://doi.org/10.1007/s10273-017-2084-7%0A
https://hdl.handle.net/10419/196489
https://www.econstor.eu/
https://www.leibniz-gemeinschaft.de/


Wirtschaftsdienst 2017 | 1
60

Analysen und Berichte Digitalisierung

August Ortmeyer

Glasfaserausbau: Das wirtschaftspolitisch 
Heikelste kommt noch!
Das Telekommunikationsnetz ist zu einer unverzichtbaren Infrastruktur geworden. Aber die 
technischen Anforderungen an das Netz sind gewachsen und dünn besiedelte Regionen 
abgehängt. Damit Unternehmen und Haushalte gigabitfähig werden, ist die rasche Schließung 
der verbleibenden Glasfaserlücke unabdingbar. Doch der lange Zeit gelobte Netzwettbewerb 
ist buchstäblich auf den letzten Metern zum Stillstand gekommen. Für zukunftsweisend hält 
der Autor ein Ausschreibungsverfahren, das die Ortsvermittlungsnetze vom übrigen Netz 
separiert und diese für die Investition in Glasfaser ausschreibt.

Die Diskussion um Megabit/s war gestern, heute geht es 
um Gigabit/s.1 Die EU-Kommission spricht inzwischen 
von der Gigabit-Gesellschaft. In ihrem dazu veröffentlich-
ten jüngsten Papier2 geht sie dabei von einem Breitband-
netz als Basis aus, das im Download 1 Gigabit/s mit einer 
Latenzzeit von unter 10 ms (Millisekunden) bietet.3 Diese 
Leistungsparameter sollen Festnetz wie Mobilfunknetz er-
füllen, im Jahr 2025! Das Festnetz muss dann durchgängig 
aus Lichtwellenleitern (Glasfaser)4 bestehen, das Funknetz 
muss 5G-Anforderungen5 genügen.

Soweit ist Deutschland aber nicht, und auch andere Länder 
des EU-Binnenmarktes müssten sich sputen. Die Digitale 

1 Siehe I. Henseler-Unger: Von Mega zu Giga – Auf dem Weg zur Giga-
bit-Gesellschaft, in: wik Newsletter, Nr. 104, September 2016, S. 1 f.

2 Vgl. European Commission: Connectivity for a Competitive Digital 
Single Market – Towards a European Gigabit Society, COM(2016) 587 
fi nal, Brüssel, 14.9.2016.

3 Ebenda, S. 4.
4 Lichtwellenleiter übertragen moduliertes Licht. Besteht der Lichtlei-

ter aus Glas spricht man von Glasfaser; es gibt auch Lichtleiter aus 
Quarz oder Kunststoff. Die Bandbreite eines Lichtleiters liegt bei rund 
60 Terrahertz. Das kann Kupfer nicht im Ansatz bieten. Nähere Infor-
mationen unter www.elektronik-kompendium.de.

5 Gemeint sind Echtzeitanwendungen mit extrem niedrigen Verzöge-
rungszeiten (= Latenz) von unter 1 Millisekunde, so z.B. für das fahrer-
lose Auto. Das LTE-Netz kann„nur“ Latenzzeiten zwischen 25 und 
45 ms bieten. Zum Stichwort 5G siehe: www.lte-anbieter.info/5g/.

Agenda der Bundesregierung sieht bislang vor, die Haus-
halte bis 2018 mit 50 Mbit/s anzubinden. Dazu wird die „Ve-
ry High Speed Digital Subscriber Line“ (VDSL) genutzt, das 
Produkt des marktbeherrschenden Unternehmens auf der 
Basis des aufgerüsteten Kupfernetzes. Die Bundesregie-
rung hat dafür das mit rund 4 Mrd. Euro dotierte „Bundes-
programm für superschnelles Breitband“ aufgelegt. Ge-
dacht ist es für unterversorgte Landkreise und Kommunen, 
um dort mindestens 50 Mbit/s anbieten zu können.

Ihr niedrig angesetztes politisches Ziel wird die Bundesre-
gierung vermutlich erreichen. Doch wie geht es dann wei-
ter? Die These ist, dass der Automatismus des Marktes 
buchstäblich auf den letzten Metern zum Stillstand gekom-
men ist. Die Migration in ein reines Glasfasernetz wird es 
von sich aus nicht geben, zumindest ist das unter den ge-
gebenen Bedingungen nicht erkennbar. Das beste terres-
trische Netz, nämlich auf der Basis von Lichtwellenleitern, 
bleibt Gesellschaft wie Wirtschaft vorenthalten. Deutsch-
land wird daher das digital induzierbare Wachstumspo-
tenzial nicht ausschöpfen können, verschenkt damit Wohl-
stand. Und solange weniger verdichtete Gebiete in der qua-
litativen Abdeckung schlechtergestellt bleiben, kollidiert 
dies mit der Vorgabe des Grundgesetzes, für gleichwertige 
Lebensbedingungen zu sorgen. Räumlich wird so die digi-
tale Spaltung weiter vertieft.

Ziel: die ubiquitäre IT-Infrastruktur

Telekommunikationsnetze und -dienste werden mit viel 
Aufwand beworben. Es geht um Entertainment, Beschleu-
nigung des Videoabrufs und die unbegrenzte Fotoablage in 
der Cloud. Das alles zu Niedrigstpreisen. Wenn es nur dar-
um ginge, müsste man sich wirtschaftspolitisch keine wei-
teren Sorgen machen. Der Markt liefert sein Produkt, wenn 
auch nicht überall im Bundesgebiet gleich gut.

Dr. August Ortmeyer leitete bis 2015 den Bereich 
Telekommunikation, Verkehrs- und Regionale Wirt-
schaftspolitik am Deutschen Industrie- und Handels-
kammertag (DIHK) in Berlin.
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Das Netz ist in der Wissensgesellschaft und der digitalen 
Gesellschaft jedoch inzwischen sehr viel mehr: Es ist Pro-
duktions- und Innovationsfaktor, Kommunikationsschicht 
und virtuelle Brücke zu jedem Punkt im Raum. Vernetzt 
werden Personen mit Personen, Personen mit Maschinen 
sowie Dinge mit Dingen (Internet der Dinge). Die Arbeitstei-
lung zwischen vielen Unternehmen läuft heute IT-gestützt. 
Produktionsprozesse werden immer stärker digital durch 
Roboter gesteuert, die Funktionalität von Maschinen und 
Anlagen wird mit IT-Steuerung erheblich erweitert (Industrie 
4.0). Das ist nun der Standard, global. Die Wissenschaften 
nutzen die Digitalisierung, die Ergebnisse fi nden auch in die 
Produktentwicklung Eingang.

Eine Kommunikationsschicht, bestehend vor allem aus 
Mobilfunk, gehört für den Bürger inzwischen zum festen 
Bestandteil seines Alltags. Das im Mobilfunknetz trans-
portierte Datenvolumen steigt kontinuerlich an. Der Staat 
in Gestalt seiner Gebietskörperschaften ist auf dem Wege 
zum eGovernment, bietet seine Dienste zunehmend online 
an, nicht zuletzt auch, um die stationäre Verwaltung zu re-
duzieren. Gerade die Bevölkerung in weniger verdichteten, 
ländlichen Gebieten soll künftig z.B. auch eHealth-Angebo-
te nutzen können. Digitale Bildungsangebote sollen jeden 
Bürger erreichen, egal wo er wohnt.

Die hier nur kurze Beschreibung des Digitalen im Alltag 
soll veranschaulichen, dass das Telekommunikationsnetz 
volkswirtschaftlich wie gesellschaftlich unverzichtbar ge-
worden ist. Die zu übertragenden Datenvolumina steigen 
fast schon exponenziell an. Der Datenfl uss darf nicht sto-
cken. Die Latenzzeit muss weiter reduziert werden, um tak-
tile Anwendungen zu ermöglichen (z.B. autonomes Fahren). 
Und dieses Netz muss den hohen technischen Anforderun-
gen an jedem Punkt des geografi schen Raumes genügen. 
Wenn dafür fl ächendeckend ein reines Glasfasernetz und 
mit 5G die nächste Mobilfunkgeneration benötigt wird, der 
Netzausbau aber stehenbleibt, kommt auf den Staat gewis-
sermaßen eine Gewährleistungsaufgabe zu, so wie sie auch 
im Straßenbau besteht.

In seiner volkswirtschaftlichen Funktionalität unterscheidet 
sich das IT-Netz nämlich nicht vom Verkehrsnetz. Das eine 
Netz sorgt für die Mobilität von Daten, das andere für die 
Mobilität von Personen und Gütern. Die volkswirtschaftli-
che Arbeitsteilung ist ohne Verkehrsnetz nicht denkbar. Der 
Markt stellt aber solch ein Netz nicht zur Verfügung. Wenn 
man Infrastrukturaufgaben allein dem Markt überlassen 
würde, bestünde das Netz wegen der zu geringen Zah-
lungsbereitschaft nur aus wenigen überregionalen Renn-
strecken, der Rest wären lehmige Trampelpfade. Das Stra-
ßennetz etwa wird deshalb ausgehend von Verkehrsstrom-
analysen vom Staat konzipiert. Die Kommunen sorgen für 
leichte Erreichbarkeit eines jeden Siedlungsgebietes. Inves-

titionen in den Straßenbau werden am Markt bestellt. Über 
den Zuschlag wird im Rahmen einer öffentlichen Ausschrei-
bung entschieden. Bezahlt wird mit öffentlichen Mitteln. 
Diese werden inzwischen zunehmend über Wegeentgelte 
in Form einer Lkw-Maut refi nanziert. Eine ähnliche Verant-
wortung für Infrastruktur ereilt den Staat nunmehr für das 
digitale Netz. Viele Kommunen in ländlichen Gebieten ha-
ben diese Rolle inzwischen akzeptiert und engagieren sich 
für den Ausbau des Telekommunikationsnetzes.

Immerhin geschafft: vom Kupferdraht zum Hybridnetz

1998 trat das Telekommunikationsgesetz (TKG) in Kraft. Es 
ging damals um Wettbewerb beim Telefondienst. Erstmals 
sollte Infrastrukturwettbewerb für niedrige Telefontarife 
sorgen. Das gelang. Mittlerweile wird das Telefonieren nur 
noch in Form einer Flatrate bezahlt. Technischer Fortschritt 
bei der Netztechnik sorgte dafür, dass die schmale Kupfer-
doppelader immer mehr an Übertragungsleistung hergab. 
Das Gleiche gilt für das ungleich leistungsstärkere Koaxi-
alkabelnetz.6 Es änderte sich auch die Technik der Über-
tragung weg von der analogen Übermittlung von Sprache 
zur multimedialen Kommunikation (Sprache, Text, Bilder) 
in Gestalt digitaler Datenpakete. Damit explodierte das zu 
übertragende Datenvolumen. Die reinen Kupfernetze er-
reichten ihre Kapazitätsgrenze.

Geradezu als revolutionär erwiesen sich daher neue Ver-
bindungen auf Basis von Lichtwellenleitern. Diese Tech-
nik zeichnet sich durch Skalierbarkeit der Bandbreitenge-
schwindigkeit bis in den Gigabit-Bereich aus, womit sich 
das Formulieren von politischen Mbit/s-Zielen erübrigt. Die 
Glasfaser bietet symmetrische Geschwindigkeiten (Down-/
Upload) und kennt im Prinzip keine Kapazitätsgrenze; sie 
wird durch die Hardware determiniert. Alle Netzanbieter 
gingen dazu über, immer mehr Teile ihres Weitverkehrs-
netzes durch Lichtwellenleiter zu ersetzen, auch weil die 
Digitaltechnik kostengünstiger ist. Das Investitionsvolumen 
ist beachtlich.7 Investiert wurde angesichts des enormen 
Wettbewerbs trotz sinkender Tarife.

Doch das Netz hat nach wie vor eine starke Bremse in den 
Ortsvermittlungsnetzen. Der Engpass liegt auf der „letzten 
Meile“. Gemeint sind die letzten Meter Verbindung von den 
im Bundesgebiet rund 8000 Hauptverteilern über den Ka-
belverzweiger bis zum Haus. Hier liegt weiterhin der stark 

6 Das Kabelnetz hat zwar bessere Datenraten als VDSL, doch es hat 
zwei „Bremsen“: Es ist ein geteiltes Übertragungsmedium, d.h., je 
mehr Nutzer gleichzeitig surfen, umso größer ist der Leistungsabfall. 
Und es bietet einen nur geringen Upload, weniger als bei VDSL.

7 So investierten die Wettbewerber zwischen 1998 und 2014 rund 
63 Mrd. Euro, die Deutsche Telekom AG 57 Mrd. Euro. Vgl. I. Hense-
ler-Unger, a.a.O., S. 74.
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abbremsende schmale Kupferdraht.8 Je länger die Kupfer-
doppelader bis zum Haus ist, um so größer der Leistungs-
abfall. Daher kommen gerade in wenig verdichteten Gebie-
ten klägliche Bandbreiten heraus, großvolumige Dienste 
können gar nicht bis zum Nutzer durchdringen oder nur in 
schlechter Qualität. Für diese Gebiete hat die Bundesregie-
rung das „Bundesprogramm für superschnelles Breitband“ 
aufgelegt. Das suggeriert eine Gigabit-Gesellschaft, ist es 
aber nicht, „superlangsam“ wird nur etwas schneller ge-
macht, gemessen daran, was in allernächster Zukunft ei-
gentlich verlangt werden wird. Ländliche Gebiete werden 
damit zwar in einem Zwischenspurt aufholen können, mehr 
als 50 bis 100 Mbit/s werden aber nicht drin sein.

Stillstand beim weiteren Netzausbau

Halten wir fest: Das Leitbild vom Infrastrukturwettbewerb 
hat funktioniert, es entstanden alternative Netze zu dem des 
marktbeherrschenden Unternehmens (Incumbent)9 und die 
Weitverkehrsnetze, die die Ortsvermittlungsnetze verknüp-
fen, sind auf Glasfaser umgerüstet worden. Noch anzupa-
cken sind aber die aus Kupferdraht bestehenden letzten 
Meter, die gleichsam wie ein Pfropf das volle Leistungs-
potenzial der Lichtwellenleiter blockieren. Dieser Engpass 
gehört dem marktbeherrschenden Unternehmen. Wird er, 
vielleicht mit den anderen Netzanbietern zusammen, dieses 
Hindernis auf dem Wege zur Gigabit-Gesellschaft von sich 
aus aus dem Weg räumen? Vermutlich nicht und das hat 
zwei Gründe: die Kosten und wettbewerbstaktische Motive.

Am stärksten schlagen die Tiefbaukosten für die Verle-
gung von Glasfaser zu Buche. Der Lichtwellenleiter selbst 
ist vergleichweise preiswert. In der Summe sind die Inves-
titionskosten für die fl ächendeckende Vollerschließung 
immens. Es gibt Schätzungen, die man aber nicht teilen 
muss, denn die Kosten lassen sich spürbar senken, wenn 
etwa vorhandene Leerrohre mitgenutzt werden können.10 
Die Leerrohrverlegung wird inzwischen auch gefördert. 
Das marktbeherrschende Unternehmen wird die Inves-
titionssumme nicht aufbringen, kann es vermutlich auch 
nicht allein. Und die Wettbewerber investieren auch nicht, 
sie zahlen (lieber) weiterhin an den Marktbeherrscher die 
Gebühr für die Teilnehmeranschlussleitung (TAL),11 um 
ihren Kunden zu erreichen. Niemandem ist ein Vorwurf 
zu machen, denn die Kunden bzw. Nutzer sind nicht be-

8 Die Deutsche Telekom AG ist dabei, die Verbindung zwischen Hauptver-
teilern und Kabelverzweigern nach und nach auf Glasfaser umzurüsten.

9 In Deutschland ist die Deutsche Telekom AG das marktbeherrschen-
de Unternehmen, also der Incumbent.

10 Um dies durchzusetzen, hat der Bundestag im Juli 2016 das „Gesetz 
zur Erleichterung des Ausbaus digitaler Hochgeschwindigkeitsnetze“ 
(DigiNetz-Gesetz) verabschiedet. Das Gesetz sieht ein Maßnahmen-
bündel vor.

11 Die Teilnehmeranschlussleitung ist die Verbindung vom Hauptvertei-
ler über den Kabelverzweiger zum Anschluss im Haus des Nutzers.

reit, für die Schließung der verbleibenden Glasfaserlücke 
zu zahlen, wenn die von ihnen genutzten Dienste bislang 
noch mit deutlich weniger Bandbreite auskommen.

Dem marktbeherrschenden Unternehmen ist es kürzlich 
sogar gelungen, die „Kupferbremse“ wettbewerbstaktisch 
auszunutzen. Mit „Vectoring II“ kann er am Kabelverzwei-
ger noch mehr Leistung auf „die letzte Meile“ bringen, aber 
technisch bedingt nur, wenn die alternativen Netzanbieter 
wieder aus dem Kabelverzweiger verbannt werden. Vecto-
ring II wird im Übrigen implementiert, um die Kabelunter-
nehmen, die ihre ebenfalls kupferbasierten Netze aufrüsten, 
in der Kundenwahrnehmung nicht uneinholbar davon pre-
schen zu lassen. Dem hat die Bundesnetzagentur zuge-
stimmt, gegen den Protest aller anderen Netzbetreiber.12 
Die Wettbewerbsintensität wurde vom Regulierer so wieder 
ein Stück zurückgedreht. Der Wettbewerbsdruck durch 
neue, kleine Anbieter hält sich insofern in Grenzen, als 
sie immer damit rechnen müssen, am Ende von größeren 
Netzanbietern „überbaut“ zu werden. Ein Netz muss immer 
„Rosinen“ haben, um die Investitionen in kaum verdichteten 
Gebietsteilen mitfi nanzieren zu können. Werden die „Rosi-
nen“ aber vom größeren Netzanbieter doch noch auf VDSL 
gebracht und zum Niedrigpreis angeboten, stirbt der Busi-
ness Case des kleinen Anbieters.

Fazit: Es gibt keinen Wettbewerbsdruck unter den Netzan-
bietern, von sich aus die letzten Meter Kupfer durch Glas-
faser zu ersetzen. Das marktbeherrschende Unternehmen 
bestimmt hier das volkswirtschaftliche Innovationstempo. 
Durch Vectoring II wird Deutschland auf dem Weg zur Giga-
bit-Gesellschaft Zeit verlieren, denn diese Investition wird 
sich erst einmal amortisieren müssen.

Die wirtschaftspolitischen Optionen

2017 wird der Bundestag neu gewählt. Im Vorfeld werden die 
Parteien Wahlprogramme schreiben. Nach der Wahl wird die 
neue Bundesregierung ihr Handlungsprogramm festlegen. 
Sie wird sicherlich die Digitale Agenda der jetzigen Koaliti-
onsregierung fortschreiben. Eine der Kernfragen wird lau-
ten: Wie wird die bestehende Netzin frastruktur vollends fi t 
gemacht für die Gigabit-Gesellschaft? Wer schließt die ver-
bleibende Glasfaserlücke im Ortsvermittlungsnetz? Welche 
(ordnungspolitischen) Interventionen könnten fällig werden?

Es bestehen zwei Optionen: Festhalten an der bestehenden 
Netzstruktur oder das Netz neu denken. Im ersten Fall wür-
de man an der Anbieterkonstellation festhalten und die In-

12 Vgl. Gemeinsame Pressemitteilung von BREKO, BUGLAS und VATM:  
Schwarzer Tag für zukunftsfähigen Glasfaserausbau, vom 1.9.2016, 
http://www.vatm.de/pm-detail.html?&tx_ttnews[tt_news]=2313&cHa
sh=43910e1da37539b3266fc3379813cc82 (20.12.2016).
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vestition des marktbeherrschenden Unternehmens mit öf-
fentlichen Mitteln unterstützen. Das aber würde bedeuten, 
dass das marktbeherrschende Unternehmen Eigentümer 
der Teilnehmeranschlussleitungen bliebe und die Wettbe-
werber weiterhin für deren Nutzung zahlen. Am Regulie-
rungsregime würde sich nichts ändern.

Man könnte, und das wäre der andere Fixpunkt, die Netzkon-
fi guration neu denken und – im Sinne von Netzwettbewerb – 
die Ortsvermittlungsnetze in ihrer Gesamtheit vom übrigen 
Netz separieren und diese für die Investition in Glasfaser 
ausschreiben. Darum können sich das marktbeherrschen-
de Unternehmen wie die übrigen Netzanbieter bemühen. 
Zu ihnen gehören inzwischen auch Energieversorgungsun-
ternehmen, denkbar sind auch Kooperationen. Die dafür zu 
stemmenden Investitionsmittel müssten nicht allein von den 
Netzbetreibern selbst kommen. Möglicherweise wäre die Fi-
nanzierung dieser Infrastruktur je nach Ausgestaltung auch 
für Versicherungen und Pensionsfonds interessant. Eines 
würde sich dann aber auch ändern: die Eigentümerschaft 
über die letzte Meile und damit der Empfänger des Entgel-
tes für die Nutzung der Teilnehmeranschlussleitung. Für die 
Nutzung würde weiterhin die Zugangsregulierung des TKG 
(Open Access)13 gelten. Doch das marktbeherrschende Un-
ternehmen würde die Marktbeherrschung verlieren.

Zu prüfen wäre, ob alle Ortsvermittlungsstellen als Paket 
ausgeschrieben werden. Das hätte den Vorteil, dass kein 
Investor sich nur auf die ertragreichsten Ortsvermittlungs-
netze des Bundesgebietes konzentrieren könnte. Anders 
gewendet: jeder Investor müsste die weniger ertragreiche 
Fläche über den Preis intern quersubventionieren. Damit 
wäre man im Übrigen beim „Universaldienst“14 angelangt. 
Allerdings wäre dieser nunmehr anders zu verstehen als ur-
sprünglich im TKG angedacht: Das Gesetz wollte (wie auch 
das Postgesetz) nach Übergang zum Wettbewerb verhin-
dern, dass Gebiete von Anbietern nicht bedient werden. 

13 Siehe §§ 16 ff. Telekommunikationsgesetz.
14 Der „Universaldienst“ ist in §§ 78 ff. TKG geregelt: „Universaldienstleis-

tungen sind ein Mindestangebot an Diensten für die Öffentlichkeit, für 
die eine bestimmte Qualität festgelegt ist und zu denen alle Endnutzer 
unabhängig von ihrem Wohn- oder Geschäftsort zu einem erschwingli-
chen Preis Zugang haben müssen und deren Erbringung für die Öffent-
lichkeit als Grundversorgung unabdingbar geworden ist“ (§ 78 ff. TKG).

In einem solchen Falle sollte die Gebietsversorgung aus-
geschrieben und die auszugleichende Deckungslücke an-
teilmäßig von allen Wettbewerbern fi nanziert werden. Da-
zu kam es nie. Unter dem „Universaldienst“ versteht man 
eine politisch zu defi nierende Grundversorgungsqualität. 
Der Gesetzgeber dachte dabei eher an ein Minimum, aber 
nicht, wie hier nun diskutiert, an den Glasfaser-Bypass für 
das technisch bestmögliche Netz, das bis zu den Ortsver-
mittlungsnetzen schon gigabitfähig ist.

Für die überfällige Modernisierung der Ortsvermittlungs-
netze gäbe es auch eine andere Lösung: Sie werden ein-
zeln oder im regionalen Verbund ausgeschrieben, wobei 
die Auftragsvergabe bei Kommunen und Landkreisen läge. 
Ortsvermittlungsnetze, für die sich kein Investor fi ndet, wür-
den nach den Vorschriften für den Universaldienst ausge-
schrieben und fi nanziert.

Handlungsbedarf auch beim Mobilfunknetz

Anders als beim Festnetz stellt sich beim Mobilfunk nicht 
das Problem der letzten Meile. Mehrere Anbieter und Wie-
derverkäufer (Reseller) konkurrieren miteinander. Das knap-
pe Gut sind die Frequenzen. Sie müssen im Rahmen einer 
Auktion ersteigert werden. Bislang verlangte der Regulierer 
als Leistungsparameter nur die Flächenabdeckung sowie 
ein Minimum an Bandbreite (in MBit/s).

Wenn künftig Geräte, Maschinen oder Fahrzeuge in Echt-
zeit miteinander kommunizieren sollen, wird die Latenzzeit 
als weiteres Leistungsmerkmal hinzukommen müssen. Die 
Übertragungsnetze werden überdies robust sein müssen 
und das an jedem Punkt des geografi schen Raumes. Jeder 
Anbieter wird gehalten sein, diese Anforderung zu erfüllen. 
In der Erprobung sind schon 5G-Netze, die den Latenzan-
forderungen entsprechen können. Vor diesem Hintergrund 
muss sich die nächste Bundesregierung auch einen ambiti-
onierten Zeitplan für die Bereitstellung der dafür benötigten 
Frequenzen und die Einführung von 5G-Netzen überlegen. 
Wie beim Festnetz wird auch hier die Frage sein: Die Netz-
anbieter werden nur aktiv, wenn der Business Case bzw. die 
Zahlungsbereitschaft stimmt. Was aber muss passieren, 
wenn die Anbieter zögern, weil sie sich für die volkswirt-
schaftliche Ratio so schnell nichts werden kaufen können?
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